
Spare in der Not, dann hast 
du Zeit dazu!“ rief eine Frau 

aus dem Publikum, als Hans 
Gerzlich nach Sprüchen und 
Weisheiten zum Thema Geld 
fragte. Ihr gelang damit, was 
ihm auf der Bühne nicht gelin-
gen wollte: trocken, irgendwie 
unpassend und spitz, aber auch 

ein kleines bisschen wahr zu 
kommentieren, was alle ande-
ren sagen und tun. 

Gerzlich beginnt sein Pro-
gramm „Geld für alle“ im Apex 
in Göttingen mit der Feststel-

lung, dass dieser Titel eigent-
lich nur ein Marketingtrick ge-
wesen sei, denn heute Abend 
gebe es nur für einen Geld: für 
ihn. „Sie sind vielleicht gekom-
men, um sich einen lustigen 
Abend zu machen. Ich bin ge-
kommen um über Ökonomie 
zu reden. Wenn sie sich nun ei-
nen lustigen Abend machen 
wollen, machen sie es halt.“ Das 
nennt der Wirtschaftskabaret-
tist „versunkene Kosten“ oder 
auch „Gag-Flatrate“: das Publi-
kum muss nicht für jeden Witz 
extra bezahlen. – Wobei das für 
die Zuschauer vielleicht billiger 
gewesen wäre.

Gerzlich steht in der Aufma-
chung einer Marketingpräsen-
tation, fachgerecht mit Mode-
rationskärtchen und Anzug 
smart auf der Bühne und redet 
über die deutsche Wirtschaft 
und die Finanzkrise. Seine 
Überlegungen sind interessant, 

nur nimmt man ihm den sicher-
lich lockeren und irgendwie 
witzigen Marketingfachmann 
dabei eher ab, als den wasch-
echten Kabarettisten. In sei-
nem Programm betrachtet er 
als diplomierter Wirtschafts-
wissenschaftler fachgerecht den 
Wahnsinn der legitimen Öko-
nomie und stellt dabei eine 
Rechnung auf, wie groß die 
Möglichkeiten sind, sich auf die 
unterschiedlichsten Arten ein 
Sandwich belegen zu lassen 
oder auf welche Summe sich 
der Jesuspfennig bis heute ver-
zinst hätte. Seine Pointen strei-
fen dabei immer wieder die Po-
litik. So meint er zu Verteidi-
gungsminister Guttenberg: „Es 
war schon immer Privileg des 
Adels, den Pöbel an die Front 
zu schicken.“  Zur Bundeskanz-
lerin witzelt er: „Bevor Merkel 
was entscheidet, wird das Bern-
steinzimmer wieder gefunden!“ 

Auch kommt er immer wieder 
auf sein „WiWi“-Studium zu 
sprechen: „Du lernst an der Uni 
nix fürs Leben, zum Beispiel, 
ob das Wort Lebensgefährtin 
von Lebensgefahr kommt oder 
warum es Katzenfutter in Ge-
schmacksrichtung Lamm gibt, 
aber nicht in Maus?“

Auch sonst greift Gerzlich 
tief in die uralte Zotenkiste, 
wenn er feststellte, dass Femi-
nismus um der hässlichen Frau-
en Willen erfunden wurde oder 
er eine Anekdote zum Besten 
gibt, die so alt ist, dass es ver-
wundert, dass der 43jährige 
Gerzlich sie überhaupt kennt: 
„Sitze ich mit meiner Freundin 
auf dem Sofa, sagt sie zu mir 
,Flüstere mir was schmutziges 
ins Ohr’. Sage ich: ,Küche’.“ 

Zur Finanzkrise resümiert 
Gerzlich am Ende des Abends: 
„Dazu habe ich keine Pointe, 
weil sie nicht lustig ist.“ Natür-
lich nicht. Aber Entschuldi-
gung, Herr Kabarettist, sie ha-
ben sich das Thema ihres Pro-
gramms doch selbst ausge-
sucht.

Gotteslob in musikalische Klänge umgesetzt

Ein sommerlich heiteres Pro-
gramm hatte Jacobi-Kantor 

für das Konzert am Sonntag in 
der Göttinger Jacobikirche aus-
gewählt: zwei Chor- und zwei  
Orchesterwerke, die in der Tat 
viel Kurzweil boten, was bei ei-
nem Kirchenkonzert nicht zum 
Standard gehört. Aufgeboten 
waren neben den Choristen der 
Kantorei das reich besetzte Göt-
tinger Symphonie Orchester 
(GSO) und zwei Gesangssolis-
ten, die Sopranistin Nathalie de 
Montmollin und der Altus Ste-
fan Görgner.

Mit Bachs Air aus der G-
Dur-Orchestersuite eröffnete 
Kordes außerplanmäßig den 
Abend, um der drei Opfer der 
Bombenexplosion auf dem 
Schützenplatz am Dienstag 
vergangener Woche zu geden-
ken. Eher gesetzt ging es mit 
den Haydn-Variationen von 
Brahms weiter, auch wenn die 
eine oder andere Variation in 
ihrem beschwingtem Gestus 
schon auf den Charakter dieses 
Abends verwies. 

Der strahlende Klang des 
Brahms-Finales bildete dann 
die perfekte Brücke zu Pou-
lencs „Gloria“. Hier ist Gottes-
lob auf eine ungewöhnlich 

fröhliche Weise in musikali-
sche Klänge umgesetzt, hier 
dürfen Chor und Orchester 
ganz diesseitig jubilieren, nir-
gends hüllt sich die Musik in 
frommen Heiligenschein oder 
süßlichen Weihrauchduft.

Dementsprechend tempera-
mentvoll und mit stellenweise 
geradezu enthusiastischem 
Einsatz sangen die Choristen 
der Jacobi-Kantorei ihren Part, 
denen ihre anspruchsvollen 
Aufgaben sichtlich Spaß mach-
ten. Ebenso mitreißend klang 
der Instrumentalpart des Göt-
tinger Symphonie Orchesters. 
Strahlendes Glanzlicht in die-
sem Lobpreis war der Soloso-
pran von Nathalie de Mont-
mollin, die sich nicht nur unan-
gestrengt gegen das Tutti be-
haupten konnte, sondern auch 
mit zurückgenommenen, zar-
ten Passagen überzeugte.

Ähnlich den Haydn-Varia-
tionen von Brahms entwickelt 
sich das erste Klavierkonzert 
von Schostakowitsch von ver-
haltenem Beginn zu einem 
übermütig sprudelnden Finale. 
Das zeichnete der Klaviersolist 
Markus Bellheim virtuos und 
profilscharf nach. Sein solisti-
scher Widerpart war der nicht 
minder virtuose Trompeter 
Matteo Scurci, der aus der 

Trompetenklasse von Max 
Sommerhalder an der Musik-
hochschule Detmold kommt 
und seit Kurzem mit einem 
Jahresvertrag als Solotrompe-
ter beim GSO angestellt ist.

Mit Leonard Bernsteins tän-
zerischen „Chichester Psalms“ 

klang der Abend aus, wobei der 
rhythmische Pfiff Bernsteins 
das alttestamentarische Got-
teslob der hebräisch gesunge-
nen Psalmen wirkungsvoll un-
terstützt. Stefan Görgner als 
Solo-Altus erreichte nicht ganz 
das sängerische Format seiner 

Sopran-Kollegin im Poulenc-
Gloria, trug aber zum Erfolg 
dieses Abends ebenfalls we-
sentlich bei. Ein Sonderlob ver-
dienen die vier zuverlässigen 
Solisten aus der Kantorei. Der 
lang anhaltende, lautstarke Bei-
fall war hochverdient.

Viel Kurzweil beim Konzert der Göttinger Jacobikantorei – aber auch Gedenken an die Bombenopfer
VON MICHAEL SCHÄFER

Begeisternd: Das Publikum feierte die Jacobikantorei und das Göttinger Symphonie Orchester.  EL

Eine Uraufführung und viel 
Gefühl haben das fünfte 

Konzert der Rathaus-Serena-
den am Montagabend zum Ab-
schluss der Saison geprägt. Un-
ter der Leitung des Chefdiri-
genten Christoph-Mathias 
Müller des Göttinger Sympho-
nie Orchesters konzertierten 
die acht Cellisten nicht nur 
„Fünf Stücke für acht Violon-
cellisten“ des Schweizer Kom-
ponisten Rudolf Kelterborn. 
Auch sollte ein sehr vielseitiges 
Programm von Bach bis Barber 
erklingen.

Die Musiker eröffneten den 
Abend mit Contrapunctus XVI/
XVII von Johann Sebastian 
Bach. Ursprünglich war dieses 
Werk für zwei Cembali angelegt 
doch dank einer geschickten Be-
arbeitung erstrahlte dieses hoch 
komplexe Stück nun durch acht 
Cellos. Die Musizierenden ar-
beiteten hier insbesondere durch 
treffende Akzentuierungen und 
Phrasierungen den leichten, 
fortschreitenden Duktus he-
raus.

Von Bachs Schaffen soll der 
brasilianische Komponist Hei-
tor Villa-Lobos inspiriert wor-
den sein. In der Bachianas brasi-
leiras Nr. 1 überwog jedoch eine 
expressive, temperamentvolle 
Klangsprache. So brillierten die 
Cellisten im Preludio mit äu-
ßerst ausgeglichenem, eindring-
lichem und energiegeladenem 
Spiel. Es folgten barocke Klän-
ge in „Le Phénix“ von Michel 
Corette, einem Zeitgenossen 
Bachs. 

Die Uraufführung überrasch-
te dann mit neuen Spieltechni-
ken, expressiver Dynamik und 
dissonanter Harmonik. Diese 
wurde eingesetzt, um eine 
größtmögliche Ausdruckskraft 
zu entfalten und Musik zu „einer 
sinnlichen Erfahrung“ zu ma-
chen, so Müller in seiner Ein-
führung. Spielten die Cellisten 
in der Bass-Arie des ersten 
Stücks so noch unisono auf den 
tiefsten Seiten, wechselten sie 
im nächsten Moment zu flirren-
den Tönen in den allerhöchsten 
Registern. Ein abwechslungs-
reiches, gegensätzliches Musik-
geschehen mit einer starken 
Spannung. Kelterborn war bei 
den Proben und dem Konzert 
anwesend und zeigte sich mit 
dem Resultat überaus zufrieden.

Mit einer Bearbeitung der 
Filmmusik zu Henry V. von 
William Walton und dem be-
rühmtem Adagio von Samuel 
Barber betraten die Musiker so-
dann eingängigere Gefilde. 
Schließlich trat Sopranistin Ga-
briela Palikruscheva in Bachia-
nas brasileiras Nr. 5 von Villa-
Lobos hinzu. Vor allem das Du-
ett mit Cellist Joachim Mittel-
bach gelang ausgeglichen und 
schloss den Abend mit viel 
Schwung.

Acht Cellisten 
im Rathaus
Abschluss der Saison

VON RHEA MARIA RICHTER

Kusswettbewerb in der Unterrichtspause

Ein Wohnzimmer am Kirsch-
berge, zurechtgemacht für 

den Besuch. Der richtige Ort, 
um einen Schriftsteller zu hö-
ren, der Alltagsbilder und alltäg-
liche Begebenheiten beschreibt. 
Lutz Seiler, 1963 bei Gera in 
Thüringen geboren, schreibt 
über den Alltag Prosa der Spit-
zenklasse. Das Literarische Zen-
trum Göttingen hatte ihn zum 
Hausbesuch eingeladen ins 
Wohnzimmer eines Gymnasial-
lehrers, wie Gastgeber Claus 
Schlegel sich den 35 Gästen vor-
stellte. 

„Wenn ich heute an diese Zeit 
denke, staune ich darüber, was 
alles normal war“, liest Seiler 
vor. Seine sonore Stimme ist 
doch lebhaft genug, um die 
Wirklichkeit und die Wahrheit 
des Kindes wiederzugeben, das 
sich in seiner Erzählung „Der 
Kapuzenkuss“ erinnert. An 
Schultage und den Hausmeister, 
„der mächtigste Mann an unse-
rer Schule“. 

Seilers verfremdete Erinne-
rungen aus Kindertagen ergän-

zen detaillierte Beschreibungen 
eines Alltags, der, ostdeutsch ge-
prägt,  doch auch die westdeut-
sche Wirklichkeit berührt. Kin-
derspiele wie der Kuss-Wettbe-
werb in der Unterrichtspause. 
Kinderängste wie die Sorge um 
Fußball-Sammelbildchen, ver-
botene aus Westdeutschland, die 
der Hausmeister oder die Lehrer 
konfiszieren. Und dennoch 
nimmt das Kind seine drei Hu-
go-Ayala-Bilder (Argentinien - 
Haiti 4:1 bei der Fußball-Welt-
meisterschaft 1974) mit in die 
Schule. Und verliert sie bei der 
„stichprobenartigen Tiefenkon-
trolle“ an die Lehrer und an die 
rituelle Verbrennung verbotener 
Dinge an jedem Freitag im 
Hausmeister-Keller. 

All die kleinen Grausamkei-
ten  des Alltags beschreibt Seiler 
akribisch und macht daraus im 
„Kapuzenkuss“ etwas großes 
Grausames. Doch den Mord  
lässt der Autor beim Hausbe-
such außen vor. Seine Zuhörer 
lauschen ihm gern, schweifen 
manchmal ab, weil der Blick 
übers Leinetal beneidenswert 
ist, und die untergehende Sonne 

Schwierigkeiten bereitet, an Pu-
delmützen, Stoffturnbeutel oder 
Knautschlackmäntel zu denken.

„Der Kapuzenkuss“ ist eine 
von 13 Erzählungen des Bandes 
„Die Zeitwaage“. Den Fontane-
Preis und den zweiten Platz 
beim Deutschen Erzählerpreis 
hat Seiler, der einst Zimmer-
mann und Maurer lernte, dafür 
erhalten sowie den Ingeborg-
Bachmann-Preis für die darin 
enthaltene Erzählung „Turk-
sib“. 

Dass es meist um Rückblicke 
geht, erklärt sich, wenn Seiler 
im Anschluss an die Lesung er-
zählt, dass er immer Jahre 
braucht, um einen Stoff zu er-
kennen. Im „Kapuzenkuss“  
nimmt er die Kindheit als 
„Quellgrund, als Raum der ers-
ten Male“. Und fragt sich, „sieht 
und hört ein Kind mehr von der 
Welt?“ Auf seine Arbeitsweise, 
seine Schreib-Motivation ange-
sprochen, ist Seiler anders als bei 
der Lesung ein nachdenklicher 
Gesprächspartner, der um Wor-
te ringt, sich korrigiert, sich um 
Erklärungen bemüht und Fra-
gen wirken lässt. 

Für die Prosa lausche er in die 
Welt, erzählt Seiler, der auch als 
Lyriker einen Namen hat. Be-
richtet von einem Job in der Ab-
wäsche in einem Lokal an der 
Ostsee und erklärt seine literari-
sche Aufarbeitung: „Man hat 
Dinge gesehen und erfahren, 

und später kommt so eine Art 
Überbau hinzu und man macht 
Literatur.“ Bei Seiler funktio-
niert das. 

Lutz Seiler: „Die Zeitwaage“. 
Suhrkamp 2009, 284 Seiten, 
22,80 Euro. 

„Hausbesuch“ des Literarischen Zentrums: Seiler liest in einer Privatwohnung
VON ANGELA BRÜNJES

Mehrfach ausgezeichnet: der Schriftsteller Lutz Seiler.  Heller

Gag-Flatrate für Witze aus der Zotenkiste
 „Geld für alle“ verspricht der Kabarettist Hans Gerzlich im Apex

VON INDRA HESSE

Wirtschaftswissenschaftler und Kabarettist: Hans Gerzlich.  PH

Neun Mädchen 
im Streit

Vor fast einem Jahr hat Do-
rothea Derben für ihren 

Domino-Jugendclub in Göt-
tingen ein Projekt für Mädchen 
initiiert. „Weil ich ein Mäd-
chen bin“ war der Arbeitstitel, 
neun Teenager zwischen 13 und 
16 Jahren hatten sich zusam-
mengefunden. Es geht um Ver-
rat. Friederike hat ein Geheim-
nis, das sie Michaela anvertraut. 
Die allerdings plaudert es aus, 
es gelangt in einen Chatroom. 
Dann fahren die Beteiligten 
zusammen auf Kursfahrt. Ur-
aufführung des Stückes „Mäd-
chen, Mädchen“ ist am Sonn-
abend, 12. Juni, eine zweite 
Vorstellung am Sonntag, 13. 
Juni, jeweils um 16 Uhr im Lu-
mière, Geismarlandstraße 19 in 
Göttingen.  pek
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